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der großen Konzerne erarbeitet worden waren. [Michael Bartsch / Hans-Frieder
Schebesch / Rainer Scheppelmann, Der Krieg im Osten 1941-1945, 1981 by Pahl-
Rugenstein Verlag, S. 43]

„Führer und Gefolgschaft“

Krupp von Bohlen und Halbach legte im Auftrag und im Namen des „Reichs -
verbandes der Deutschen Industrie“ am 25. April 1933 der NS-Regierung einen „Plan
zur Neugestaltung der deutschen Wirtschaft“ vor, um Hitlers „wirtschaftliche
Maßnahmen und politische Notwendigkeiten in Einklang zu bringen“.

Dieser „Reichsverband der Deutschen Industrie“ hatte das Führerprinzip auch für
die eigene Organisation übernommen. An deren Spitze setzten sich die größten
Monopolherren selbst. Die mächtigsten Führungskräfte der Großindustrie wie der,
Großbanken übernahmen so mit den Führern der NSDAP die Schalthebel der Macht.
Die Unternehmer wurden zu „Führern“ ihrer Betriebe nach dem Motto „Führer und
Gefolgschaft“, einem mittelalterlichen Begriff, der nun auf die modernen In dus -
triebetriebe übertragen wurde. Sie wurden nicht selten alsbald als NS-Wehr wirt -
schaftsführer aktiv für die faschistische Diktatur tätig. So verstanden sie das von
Bankier Freiherr von Schroe der verkündete Prinzip der „Selbst len kung der Wirt schaft“.
[Kurt Bachmann: „1933“, Seite 44]

Organisierte Kriminalität

Internationales Militär tribunal: 
Beute- und Raubzüge

Dieses Gericht befasste sich auch eingehend
mit der Teil nahme der Krupp-Manager an
den Beute- und Raubzügen in eroberten
Ländern. Wo etwas zum Konzern Passendes Krupp-Fabrik in Auschwitz
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zu holen war, stellten sich dessen Führungskräfte ein. So richteten sie, mit den IG
Farben rivalisierend, 1940 ihr Interesse auf die Nickellager in Norwegen und Finnland.
Sie agierten, als es 1941 um den Zugriff auf die Chrom- und Nickelgruben in Serbien
bzw. Grie chenland ging, wo sie auch auf italienische Konkurrenz trafen. Erhielten die
Aktionen dieses wie anderer deutscher Konzerne auch ihre justizförmigen
Verkleidungen, so waren sie doch nur durch das mit Kriegsgewalt veränderte
Kräfteverhältnis gegenüber den ausländischen Rivalen möglich geworden. Die
Selbstverständlichkeit, mit der die machtbewussten Wirtschaftsführer in Feindesland
operierten, sprach aus der Aussage eines Krupp-Direktors, der als Zeuge auftrat: Der
Hauptgesichtspunkt bei dem Bestreben der  Firma Krupp auf dem Balkan sei gewesen,
dass sie „eigene Erzgruben haben wollte, die dem unnatürlichen Zustand ein Ende be-
reiten würden, dass eine Firma von dem Ausmaße Krupps keine eigenen Gruben
besaß. Die Erzanfälle aus diesen Gruben sollten verlässlich für Krupp zur Verfügung
stehen.“ Einfacher noch wurde mit dem Beutegut in der Sowjet union verfahren. Was
an Industriebetrieben von Bedeutung war, wurde zum Sondervermögen des Reiches
erklärt und erhielt zunächst „Paten“, die sie in Gang setzen und betreiben sollten.
Dafür wurde ihnen spätere Berücksich tigung bei der endgültigen Regelung der
Eigentumsverhältnisse in Aussicht gestellt. Krupp wurde „Pate“ für die Neue
Maschinenfabrik in Kramatorsk und für Asowstahl I und II sowie das Röhrenwerk
„Kuibyschew“ in Mariupol. Zum Krupp-Konzern gehörte auch eine Zünderfabrik im
Umfeld von Auschwitz, für die das Konzentrations- und Vernichtungslager die
Arbeitssklaven lieferte. [Kurt Pätzold: „Installateure und Profiteure der Macht“,
jungeWelt v. 08.12.2007

Himmler und Kaltenbrunner 
(links außen) mit Vertretern 
der Industrie in Mauthausen
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„Neuordnung Europas“

Mit dem Überfall auf Polen und danach wandte sich der deutsche Faschismus zunächst
gegen jene Länder, die in Fehleinschätzung des Kräfteverhältnisses das sowjetische
Angebot zur kollektiven Abwehr der Aggression ausgeschlagen hatten. In Polen, da-
nach in Norwegen, Dänemark, Belgien, Niederlande, Luxemburg, Frankreich,
Jugoslawien und Griechenland demonstrierte der deutsche Faschis mus, wie die
„Neuordnung Europas“ aussehen sollte. Neben den systematischen Terror und die
Ausrottungskampagne, besonders gegen das polnische Volk, trat die wohlorganisierte
Ausplünderungspolitik durch die deutschen Großunter nehmen. Besonders die
Schwerindustriellen des Ruhrgebietes, der Flick-Konzern und die IG Farben begannen
die Beute, darunter Fabriken und Gruben in Oberschlesien, Belgien und Lothringen, so-
fort nach den ersten militärischen Erfolgen unter ihre „Treu handschaft" zu nehmen.
[Detlev Peukert: „Ruhrarbeiter gegen den Faschismus“ S. 263]

Exklusiver Club in Düsseldorf

Der Krupp-Biograph William Manchester beschreibt folgende Begebenheit, die sich
am 16. Mai 1940 in einem exklusiven Düsseldorfer Club zugetragen hatte. Die
Wehrmacht hatte die Gebiete noch nicht eingenommen, da wurde die Beute schon
verteilt:

Anwesend waren in dem Club drei Ruhrindustrielle aus Essen und ein Kunst -
historiker namens Rümann. Der Gastgeber Herr Lübs, Betriebsführer bei Henkel,
kündigte einen weiteren Gast, Herrn Alfried Krupp von Bohlen und Halbach an. Alle
saßen vor einem Radio und hörten die 2-Uhr-Nachrichten. Die deutschen Truppen
hatten am 10. März die Grenzen Hollands, Belgiens und Luxemburgs überschritten
und bewegten sich auf Frankreich zu.

Einer der Industriellen hatte eine Landkarte mitgebracht. Er breitete sie aus, und
die Augen aller glitten darüber hin, suchten die Namen der Orte, während der Ansager
bekanntgab, wie weit die Wehrmacht vorgedrungen sei. „[…]Am Ende der Sendung
unterhielten sich die Männer aufgeregt und intensiv. Sie deuteten mit den Fingern
auf bestimmte Stellen der Landkarte“. Er hörte sie aufgeregt schwatzen: „Dieses ist
für Sie – jenes für Sie – den wollen wir verhaften lassen – da ist Müller; er gehört
Ihnen“, und „dort ist Herr ... er hat zwei Fabriken“. Einmal sagte Alfried zu einem der
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anderen: „Dieses Werk bekommen Sie“. Kurz gesagt, sie fielen in das „Crier havot!“ ein
–  in den mittelalterlichen teutonischen Schrei nach Plün derung. Rümann, der hinter
ihnen stand, erinnerte sich:

„Sie glichen den um ihre Beute versammelten Aasgeiern, und Sie dürfen glauben,
dass ein Mann wie ich, ein Kunsthistoriker, der sein Leben der Kulturerhaltung gewid-
met hat, davon sehr erschüttert sein musste“.

Angewidert legte er seinem Gastgeber die Hand auf die Schulter und sagte: „Ich
scheine hier nicht recht am Platze zu sein“. […] Eilends rief Lübs sogleich das zuständige
Amt an, um Sonderpässe für sich und die anderen zu bestellen, die noch ganz in die
Landkarte vertieft waren. [William Manchester: „Krupp Zwölf Generationen“, Verlegt
bei Kindler, Seiten 399/400]

Der Fall Rothschild

Erschütternd ist zum Beispiel das Schicksal Robert de Rothschilds in Frankreich, der
sich standhaft geweigert hatte, sein Traktoren-Werk (wichtig für die Panzerpro -
duktion!) an Krupp abzutreten. Zunächst wurde er bei den Verhandlungen wegen sei-
ner jüdischen Herkunft unter Druck gesetzt, um dann, als immer noch kein „freiwilli-
ger" Vertrag zustande gekommen war, nach Auschwitz abtransportiert zu werden. 

Seine letzten 72 Stunden verbrachte er im Viehwagen der Reichsbahn. Er tröstete
Waisenkinder, die zu klein oder zu verängstigt waren, um die Befehlskommandos
der Totenkopf-Uniformierten zu verstehen. 

Zielbahnhof der Lokomotive war Auschwitz. Dort, unter dem riesigen berüch-
tigten Tor mit der Aufschrift „Arbeit macht frei“, standen die ausgemergelten
Passagiere, während der Selektierer, nicht selten von einem Krupp-Mann beraten,
„Links!“ oder „Rechts!“ rief und damit über Leben und Tod entschied. Für Rothschild
hieß es „Links!“.

Der Krupp-Biograph Manchester resümiert die eindeutigen Beweise im Kriegs -
verbrecherprozess gegen Krupp:

„Rothschild musste in die Gaskammer, damit Krupp sich bereichern konnte.“
[William Manchester: „Krupp Zwölf Generationen“, Verlegt bei Kindler, Seiten 
403-408]
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Widerlegung der „Totalitarismus“-Theorie

Die veröffentlichten Dokumente über die Initiative und selbsttätige Rolle der großen
Monopole bei der Ausplünderung der unterworfenen Völker Europas verweisen jene
Behauptungen ins Reich der Legende, die in der Person Hitlers oder im Rassenwahn
des National so zialismus die Haupt ursache für die Barbarei der deutschen
Kriegsführung suchen. Sie widerlegen auch die „Totalitarismus“-Theoretiker, die in den
großen Kon zernen nur abhängige Aus füh rungsorgane des totalitären Staates sehen
wollen. In Wirklichkeit haben die Großbanken, die führenden Konzerne der Schwer -
industrie, der Chemie und Elek tro branche, nicht nur die Beseitigung der Weimarer
Republik sowie die Auf rüstung betrieben, die den Krieg unvermeidbar machte; sie
haben nicht nur im Krieg ungeheure Gewinne erzielt, sondern haben auch die
Ausplünderung Europas entscheidend mit geplant und mit organisiert. [Detlev
Peukert: „Ruhrarbeiter gegen den Faschismus“ S. 263/264]

„Vernichtung durch Arbeit“

Krupp wurde bevorzugt

Die ersten Zwangsarbeiter kamen 1942 aus Polen.
Bei Razzien auf den Straßen und Plätzen wurden
sie zusammengetrieben und nach Deutschland
verfrachtet, wo sie zunächst in der Gussstahlfabrik
der Krupps eingesetzt wurden. Polnische
Gefangene brachte man in die Rüstungsbetriebe
der Krupps in Elmag. 1943 scheuten sich die Krupps
nicht einmal polnische Kinder im Alter von 12 bis 17
Jahren auszubeuten. [Jerzy Sawizki: „Als sei
Nürnberg nie gewesen“, Deutscher Zentralverlag
Berlin 1958, S. 139]

Häftlinge für den Aufbau von Anlagen
des Krupp-Konzerns in Auschwitz 
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Ausbeutung von KZ-Häftlingen, Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern

In den 81 Fabriken des Krupp-Konzerns arbeiteten von 1940 bis 1945 69898
Zwangsarbeiter, 4978 KZ-Häftlinge und 23076 Kriegsgefangene. Allein in Essen waren
im August 1943 11557 „Fremdarbeiter“ und 2412 Kriegsgefangene für Krupp eingesetzt.
Neben dem nahe Auschwitz neuerbauten  Kruppwerk, das schon in der Standortwahl
von dem Willen zeugte, nicht nur für einige Kriegsjahre, sondern für lange Zeit billige
Arbeitskraft aus dem KZ zur physischen Vernichtung „verwenden“ zu können, waren
auch zwei Außenkommandos des KZ Buchenwald in Essen stationiert, darunter ein
„SS-Arbeitskommando Friedrich Krupp. Essen“ mit 522 jüdischen Frauen. Die Leiden
der Kruppschen Zwangsarbeit deutete selbst ein Arztbericht an den Kruppdirektor
Lehmann an:

„Der allgemeine Gesundheits- und Ernährungszustand in sämtlichen russischen
Kriegsgefangenen-Lagern ist durchweg ungünstig ( … ) Es wurde mir in allen
Russenlagern von Wehrmachtsangehörigen erklärt, dass die Verpflegung mengenmä-
ßig unzureichend sei ( ... ) Kontrollierende Wehrmachtsärzte haben erklärt, dass sie
nirgends einen solchen schlechten allgemeinen Zustand bei den Russen angetroffen
hätten, als in den Friedrich-Krupp-Lagern.“

Auf eine ärztliche Vorhaltung, dass die russischen Kriegsgefangenen nicht von einer

Häftlinge 
bei der 
Arbeit
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Tagesration von 300 Gramm Brot um vier Uhr morgens leben könnten, erwiderte
Krupp-Direktor Lehmann nur, „dass die russischen Kriegsgefangen nicht an die west-
europäische Ernährung gewöhnt werden dürften.“.

Die Behandlung der Kruppschen Zwangsarbeiter war derart unmenschlich, dass
Anfang 1942 selbst Proteste des Oberkommandos der Wehrmacht laut wurden.

Eine Untersuchungskommission beim „Generalbevollmächtigten für den
Arbeitseinsatz“ beleuchtete Ende 1942 kritisch die Zustände in den sogenannten
Ostarbeiterlagern des Ruhrgebiets. Dabei war sie gezwungen, um der NS-Führung ein
ansatzweise realistisches Bild der Lage geben zu können, Kritik in einer selbst für einen
geheimen Bericht bemerkenswerten Schärfe zu üben:

„Die Stimmung der Ostarbeiter war mit einigen wenigen Ausnahmen ( ... ) im
Allgemeinen eine unzufriedene bis zum Teil sogar katastrophale. So wird zum Beispiel
das Bild der Trostlosigkeit und Verelendung in dem Lager des Bochumer Vereins' nie
ausgelöscht werden können. ( ... ) Bochumer Verein: Arbeiter furchtbar herunterge-
kommen. Stimmung katastrophal, Lager vernachlässigt und dreckig, Essen unzurei-
chend. Prügel. Familien auseinandergerissen. Fluchtversuche sogar von Frauen. Essen
als Prämie – erst Leistung, dann Betreuung. Keinerlei Verständnis bei Leitung.“ (Der
Bochumer Verein' war übrigens sein sogenannter National so zialistischer Mus ter -
betrieb! Anmerkung. D. Peukert) [Detlev Peukert: „Ruhrarbeiter gegen den Faschismus“
S. 305]

Barbarische Strafmethoden

Der Terror gegen die ausländischen wie die deutschen Arbeiter wurde im Laufe des
Krieges noch weiter gesteigert. Instrument für die innerbetriebliche Polizei -
herrschaft war der Werkschutz, der sich – mit Karabinern, Pistolen und Knüppeln
be waffnet – als Schlägertrupp besonders hervortat.

Bei Krupp in Essen hatte man sich zur Bestrafung missliebiger Arbeitssklaven einen
spindähnlichen eisernen Schrank angeschafft, in den die Opfer oft stundenlang, ja ta-
gelang, eingesperrt wurden, ohne Bewegungsmöglichkeit, fast ohne Luft. Zur Straf -
verschärfung goss man im Winter durch ein Loch an der Oberseite noch kaltes Wasser
auf die Wehrlosen. Es ist bezeugt, dass selbst schwangere Frauen von dieser Tortur nicht
verschont blieben. [Detlev Peukert: „Ruhrarbeiter gegen den Faschismus“ S. 306]
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Das Verbrechen an 520 ungarischen Jüdinnen

Otto Köhler berichtet über ein undatiertes Massenverbrechen der Industrie: „Krupp
beispielsweise, das berichtete der US-amerikanische Chefankläger im Nürnberger
Einsatzgruppen-Prozess, Benjamin B. Ferencz in ‚Lohn des Grauens‘, hatte 2.000
Männer angefordert und musste sich mit 520 ungarischen Jüdinnen, zwischen zwölf
und 25 Jahre alt, zufrieden geben. Sie hatten vorher mit ansehen müssen, wie ihre
Eltern und Verwandten in die Gaskammern geschickt wurden. Bei Krupp war man mit
der gelieferten Ware, den ‚Stücken‘, wie man sie dort nannte, unzufrieden. Die
Mädchen werden mit Reitpeitschen zur Arbeit angetrieben, einige totgeschlagen. Als
die US-Truppen nach Essen vordringen, müssen die Mädchen verschwinden. Trotz aller
Transportschwierigkeiten beschließt Krupp, die Mädchen, welche die Arbeit überlebt
hatten, zur weiteren Veran lassung nach Buchenwald zu schicken. Bei Krupp und später
im Nürnberger Kriegsverbrecherprozess ging man davon aus, dass das Problem seine
Endlösung gefunden habe. Doch die Tötungskapazitäten in Buchenwald waren kurz
vor Kriegsende überfordert. Die Jüdinnen wurden weiter nach Bergen-Belsen über-
stellt. Viel überlebten….viele aber auch nicht.“ (Aus Junge Welt, 3. August 2007) [Ulrich
Sander: „Mörderisches Finale – NS-Verbrechen bei Kriegsende“, S.138]

Die beiden folgenden Abschnitte sind dem Buch „Essen anders gesehen“ von
Theo Gaudig, Hans Lomberg und Ernst Schmidt entnommen.
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Das KZ-Außenlager Buchenwald – SS-Arbeitskommando 
Krupp Essen Hum boldtstraße

Es war mit Stacheldraht umzäunt und wurde von der SS streng bewacht. Die un-
menschliche Ausbeutung der Frauen in den Krupp-Betrieben sowie die fürchterlichen
Zustände in diesem KZ-Frauenlager waren u.a. Gegenstand der Verhand lungen im
Prozess gegen Krupp vor dem Alliierten Gericht in Nürnberg. Noch lebende Insassen
des Lagers traten dabei als Zeuginnen auf und berichteten darüber. Ein kurzes Zitat
daraus: 

„... Die weiblichen SS-Aufseher ohrfeigten und stießen die Mädchen, wenn sie lang-
sam arbeiteten. Zur Strafe bekamen sie nichts zu essen und das Haar wurde ganz kurz
geschnitten oder in Form eines Kreuzes rasiert. Die Firma Krupp bestimmte die Art
und Menge der Arbeit und Überwachung.... Dass die Mädchen misshandelt wurden,
war in der Firma allgemein bekannt …“

Am 24. August 1944 waren die Frauen nach Essen gekommen. Sie arbeiteten vor-
wiegend im Walzwerk II Ecke Bottroper/Helenenstraße. Zunächst mit der Straßenbahn
gefahren, mussten sie später den 7 km langen Weg zu Fuß zurücklegen. Am 17. März
1945 wurden die Frauen in das KZ Bergen-Belsen überführt. Sechs von ihnen konnten
vorher flüchten. Sie wurden von mutigen Essener Bürgern versteckt, verpflegt und am
10. April 1945 von einrückenden amerikanischen Truppen befreit. [Theo Gaudig – Hans
Lomberg – Ernst Schmidt: „ESSEN anders gesehen“, S. 41/ 42]

Krupp-Lager: Dechenschule, Nöggerathstraße, Krämerplatz

In der Dechenschule waren zeitweise 400 bis 500 Personen, hauptsächlich Ostarbeiter,
untergebracht. Die Gestapo hatte auch ein Sonderlager eingerichtet, worin sie über-
wiegend Rechtsanwälte, Ingenieure, Bürger meister, Gemein desekretäre sowie katho-
lische und evangelische Geistliche einsperrte. Am 23. Oktober 1944 kamen hier bei
einem Bombentreffer 61 Gefangene ums Leben. Zur Erinnerung daran wurde am 28.
Oktober 1962 der Gedenkstein enthüllt. – Über die Verhältnisse in den Krupp-Lägern
folgende Auszüge aus einer eidesstattlichen Erklärung:

„… Am 1. Oktober 1942 wurde ich Oberlagerarzt in den Kruppschen Arbeiterlägern
für Ausländer und hatte die medizinische Überwachung von allen Kruppschen Arbei -
terlägern in Essen unter mir …“

„Ich begann meine Tätigkeit mit einer vollkommenen Inspektion der Läger. Zu die-
ser Zeit, Oktober 1942, fand ich die folgenden Zustände vor: Die Ostarbeiter und Polen
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…, welche in den Krupp-Werken in Essen arbeiteten, waren
in folgenden Lägern untergebracht: Seumannstraße, Grie -
per str., Spendlestraße, Regg straße, Germaniastraße,
Kapitän-Lehmann Straße, Dechenschule und Krämer platz.
Sämt liche Läger waren von Stacheldraht umgeben und
waren eng bewacht. Die Zustände in allen diesen Lägern
waren äußerst schlecht. Die Läger waren überfüllt. In eini-
gen Lägern waren mehr als 3mal so viel Personen unter-
gebracht, als gesunde Verhältnisse es erlauben. Die
Insassen des Lagers Krä merplatz schliefen in Betten, von
denen je 3 übereinandergestellt waren. In den anderen

Lägern gab es doppelstöckige Betten. Die Vorschriften des
Gesund heitsamtes verlangten einen Mindestabstand von
50 cm. In diesen Lägern aber war der Abstand zwischen
den Betten allerhöchstens auf 20 bis 30 cm beschränkt.

Das Essen für die Ostarbeiter war vollkommen unzureichend. Die Ostarbeiter er-
hielten 1000 Kalorien pro Tag weniger als das Minimum für Deutsche. Während deut-
sche Arbeiter, die Schwerstarbeit leisteten, 5000 Kalorien pro Tag bekamen, erhielten
die Ostarbeiter, die dieselben Arbeiten machten, nur 2000 Kalorien pro Tag. Die
Ostarbeiter bekamen nur zwei Mahlzeiten pro Tag und ihre Brotration. Eine der
Mahlzeiten bestand nur aus einer dünnen, wässrigen Suppe. Ich war mir nicht sicher,
ob die Ostarbeiter das für sie vorgeschriebene Minimum auch tatsächlich erhielten.
Später, 1943, als ich die Nahrung, die von den Küchen zubereitet wurde, prüfte, stellte
sich in verschiedenen Fällen heraus, dass den Ost arbeitern Nah rungsmittel vorenthal-
ten worden waren.

Der Versorgungsplan schrieb eine kleine Menge Fleisch pro Woche vor. Dafür durfte
nur Freibankfleisch verwendet werden, welches entweder Pferde, tuberkulöses oder
vom Tierarzt verworfenes Fleisch war.

Die Bekleidung der Ostarbeiter war vollkommen unzureichend. Sie schliefen und
arbeiteten in derselben Kleidung, mit der sie aus dem Osten gekommen waren. Fast
alle von ihnen hatten keine Mäntel und waren daher gezwungen, ihre Decken als
Mäntel in kaltem und regnerischem Wetter zu tragen. Die Schuhknappheit zwang
viele Arbeiter, auch im Winter barfuß zu gehen. Eine Anzahl von Holzschuhen wurde
angeschafft, jedoch waren diese von einer derartigen Beschaffenheit, dass die Träger
fußkrank wurden. … Außer diesen Holzschuhen wurde den Arbeitern bis Ende 1943
keinerlei Kleidung gegeben. Dann erhielten einige von ihnen einen blauen Ar -
beitsanzug. ...“

Essen, Handelshof 1937. 
„Herzlich Willkommen in der
Waffenschmiede des Reiches“ 
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„Die sanitären Zustände waren besonders schlecht. Am Krämerplatz, wo ungefähr
1200 Ostarbeiter in den Räumen einer alten Schule zusammengepfercht waren, waren
die sanitären Zustände einfach unmöglich. Für die 1200 Personen standen nur 10
Kinderklosetts zur Verfügung. In der Dechenschule waren 15 Kinderklosetts für 400
bis 500 Ostarbeiter die dort untergebracht waren, vorhanden. Exkremente verseuch-
ten den Fußboden dieser Toiletten. Die Waschge legenheiten waren auch äußerst be-
schränkt. Die Versorgung mit medizinischen Instrumenten, Bandagen, Arzneien und
anderen sanitären Bedarfsartikeln in diesen Lägern war auch vollkommen unzurei-
chend. Daher konnten nur die allerschlimmsten Fälle behandelt werden  In der
Dechenschule hatten ungefähr 2,5 % der Ostarbeiter offene Tbc. Die Tataren und
Kirgisen litten am meisten unter dieser Krankheit. Sobald sie davon betroffen wurden,
brachen sie wie die Fliegen zusammen. … Im Krankheitsfalle mussten die Arbeiter so-
lange zur Arbeit gehen, bis sie von einem Lagerarzt arbeitsunfähig geschrieben wur-
den. In den Lägern Seu mannstraße, Grieperstraße, Germaniastraße, Kapitän-
Lehmann-Straße und Dechen schule wurde keine tägliche Sprechstunde abgehalten.
Diese Läger wurden von den zuständigen Lagerärzten nur jeden 2. oder 3. Tag besucht.
Infolgedessen mussten die Arbeiter trotz ihrer Krankheit bis zum Erscheinen eines
Arztes zur Arbeit gehen …

Nach den Luftangriffen im März 1943 brachten wir viele Ostarbeiter direkt in den
Krupp-Werken unter. Eine Ecke des Fabrikgebäudes, in dem sie arbeiteten, wurde durch
Bretter abgetrennt. Die Arbeiter der Tagschicht schliefen dort während der Nacht und
die der Nachtschicht während des Tages trotz des großen Lärmes, der dauernd in den
Fabrikhallen herrschte.

Je mehr Luftangriffe auf Essen stattfanden, desto schlimmer wurden die Zustände.
Am 28. Juli 44 berichtete ich meinen Vorgesetzten: ‚Die Revierbaracke Rabenhorst ist
in einem derart schlechten Zustand, dass von einer Revierbaracke überhaupt nicht
mehr gesprochen werden kann…‘ Zu dem Revierdienst müssen auch die erkrankten
Personen aus den Krupp-Betrieben herbeigeführt werden. Dieser Revierdienst wird
wahrgenommen in der Bedürfnisanstalt einer ausgebrannten Wirtschaft außerhalb
des Lagers. In dem früheren Pissoir sind die Lagerstätten für 4 französische Sanitäter.
Für Revierkranke stehen zwei übereinanderstehende Holzbetten zur Verfügung. Im
allgemeinen findet die ärztliche Behandlung im Freien statt. Bei Regenwetter muss
sie in dem obengenannten engen Raum stattfinden.

„In einem Bericht vom 2. September 1944 schrieb ich an meine Vorgesetzten bei
Krupp: ‚ … Das Kriegsgefangenenlager in der Nöggerathstraße befand sich in einem
schauderhaften Zustand. Die Leute wohnen in Aschenbehältern, Hunde ställen, alten
Backöfen und selbstgemachten Hütten. Für Unterbringung und Verpflegung zeichnet
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Krupp verantwortlich. … Im Lager sind noch 315 Gefangene untergebracht, 170 von
diesen aber nicht mehr in Baracken, sondern in einem Durchlass der Eisenbahnstrecke
Essen-Mülheim im Zuge der Grunert straße. Dieser Durchlass ist feucht und für die
dauernde Unterbringung von Menschen nicht geeignet. Der Rest der Kriegs -
gefangenen ist in 10 verschiedenen Betrieben der Krupp-Werke untergebracht’ …
Meine Kollegen und ich berichteten die oben erwähnten Tatsachen an Herrn Ihn,
Direktor der Firma Fried.-Krupp AG, Dr. Wiele, Hausarzt von Dr. Gustav Krupp von
Bohlen und Halbach, Ober lagerführer Kupke und manches Mal an das Ge sund -
heitsamt Essen. Außerdem weiß ich, dass diese Herren die Lager auch selbst besich-
tigten.“ (Aus der eidesstattlichen Erklärung des Dr. med. Wilhelm Jäger.) [Theo Gaudig
– Hans Lomberg – Ernst Schmidt: „ESSEN anders gesehen“, Seiten. 47-50]

Über das französische Kriegsgefangenenlager schreibt Dr. W. Jäger:

„Das französische Kriegsgefangenenlager in der Nöggerathstraße war durch einen
Luftangriff zerstört worden, und die Insassen wurden für fast ein halbes Jahr in
Hundehütten, Pissoiren und alten Backöfen untergebracht. Die Hundehütten waren

Gustav Krupp und Hitler 
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1 m hoch, 3 m lang und 2 m breit. Fünf Mann schliefen in einer jeden Hütte. Die
Gefangenen mussten auf allen Vieren in diese Hundehütten hineinkriechen. In diesem
Lager gab es keine Tische, Stühle oder Schränke. Es waren auch nicht genügend Decken
vorhanden. Im ganzen Lager gab es kein Wasser. Die ärztlichen Untersuchungen, die
stattfanden, mussten im Freien vorgenommen werden.“ (IMT, Bd. III, S. 497)
[Braunbuch Seite 20]

Widerstand

Das Nazi-System hatte sich einen Unterdrückungsapparat aus NSDAP, SS, SA,
Gestapo, Polizei und Denunziantentum aufgebaut, dass mit Angst und Schrecken
herrschte und Menschlichkeit zum Verbrechen werden ließ. So funktionierte das
System. Dennoch gab es viele Beispiele von Widerstand innerhalb und außerhalb
der Betriebe. Manchmal waren es Brot oder Lebensmittelmarken, die die
Gefangenen bei anderen vertrauenswürdigen Personen eintauschten, oder auch
eine zustimmende Geste, die sie aufmunterte.

Solidarität mit ausländischen Arbeitern

Die Menschen im Ruhrgebiet sahen jeden Tag, wie KZ-Häftlinge, Fremdarbeiter und
Kriegsgefangene behandelt wurden, und viele einfache Bürger haben im Geiste ein-
facher Humanität versucht, zumindest mit etwas Essen, einem Stück Brot oder
Kleidung beim Kampf ums Überleben zu helfen, obwohl ihnen klar war, dass sie es auf
einen eventuellen Zusammenstoß mit der Gestapo anlegten. So berichtete eine
Essenerin, dass sie allein deshalb bei der Gestapo vorgeladen wurde, weil man sie im
Gespräch mit einem „Fremdarbeiter“ gesehen hatte. Auch über das Frauen-KZ bei
Krupp in Essen wird berichtet: Die Sterblichkeit wäre sprunghaft gestiegen, wenn es
nicht jene Kruppianer geben hätte, die ihr Brot mit den Jüdinnen teilten, ihnen auf-
munternde Worte zuflüsterten . . .“ [Detlev Peukert: „Ruhrarbeiter gegen den Fa schis -
mus“ S. 311]

Viel wäre noch über den Widerstand gegen das Naziregime zu sagen. Nicht nur

    



25

in den Wohnvierteln der Arbeiter, sondern auch in den Kruppschen Betrieben gab
es zahlreiche Initiativen zum Widerstand und zur Einheitsfront zwischen den kom-
munistischen, den sozialdemokratischen und christlichen Arbeitern. Die kommu-
nistischen Betriebszellen gaben die Zeitschrift „Der Kruppianer“ heraus. Allerdings
reichte der Widerstand nicht aus, das System zu beseitigen, die Befreiung musste
von außen kommen. Die Schwäche des Widerstandes schmälert aber nicht seine
Bedeutung. Die Frauen und Männer, die der Barbarei unter Einsatz ihres Lebens die
Stirn boten, verdienen höchste Anerkennung. Als das herrschende Großkapital im
Verein mit dem Faschismus und Militarismus Deutschland besudelten haben sie
das Ansehen Deutschlands hochgehalten.
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